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VORWORT


Indien, an einem Kraftplatz mitten im Urwald. Ich nehme gerade, aufrecht sitzend, den zweiten Becher zu mir. Der zähe braune Trank schmeckt wunderbar intensiv. Gleich wird es losgehen … und dann ist sie auch schon da, diese unbändige Kraft, die mich mitnimmt. Wieder fällt mir auf, wie lang der Weg ist, bis ich „draußen“ bin! „Draußen“ meint abseits dessen, was gekannt ist, jenseits der Identifikationen, die meine Persönlichkeit auszumachen scheinen.


„Umarme die heilige Mutter mit Titanhänden und lasse sie nicht mehr los, wohin sie dich auch führt“, hat er gesagt, und genau das tue ich. „Denn sie führt dich immer wieder heil zurück“, echot es in mir, als ich loslasse. Und dann ist da dieses Licht. Wie eine Fontäne strahlt es von oben direkt in meinen Scheitel, unaufhörlich. Meine Körperwahrnehmung schwindet zusehends, was bleibt, ist die Wahrnehmung des kleinen Amuletts meines Vaters, welches er von einem philippinischen Heiler vor langer Zeit bekommen hatte.


Kühl liegt es da, wo vorher noch meine Hand darunter zu spüren war. Diese spüre ich, wie den Rest von meinem Körper, nicht mehr, doch das Amulett ist mein Anker in der irdischen Welt. Mitten in den immensen Lichtströmen werde ich wie hochgezogen – kraftvoll und schnell. Alte Leben, Lebensinhalte rasen an mir vorbei. In Sekunden erlebe ich Krieg und Elend verschiedener Zeiten, wie Erinnerungen.


Mal erfahre ich mich als Täter, mal als Opfer innerhalb unvorstellbaren Leids. Ich erfasse die Beweggründe jeder Seite und die Lösungsansätze, welche dies alles vermeiden könnten. Dann … ein neuer Raum. Ich bin inmitten von ständig variierenden Farben und Formen mehrdimensionalen Ausmaßes.


„Das ist die Schöpfungsenergie“, erfahre ich … und bin beseelt und absolut glücklich. Ein Gedanke erreicht mich: „Wie konnte ich jemals etwas anderes tun, als glücklich und dankbar zu sein?“


Dann ein weiterer Raum. Ich schaue an mir herunter und wundere mich: Ich bin ein junger, kleiner, transparent blau schimmernder Puma. Ich stehe mit anderen, meist größeren transparent schimmernden Lichtwesen in einem Raum, der nichts Menschliches erkennen lässt. „Du bist ein Hüter der Erde, das ist deine Aufgabe“, erfahre ich. Und wie ich da so stehe, geht es mir wunderbar: „Ja, Hüter der Mutter Erde zu sein, das ist schön, hier bleibe ich.“


Nach und nach wird mir meine alte Existenz als Mensch bewusst. „Irgendwo da unten sitzt ja noch mein Körper. Ob ich dahin wieder zurückmuss?“, frage ich mich. „Vielleicht merkt es ja auch niemand und ich kann für immer hier bleiben“, höre ich mich selbst. Doch nach einiger Zeit nehme ich meinen menschlichen Körper immer deutlicher wahr, ein untrügliches Zeichen, dass „sie“ es wohl doch bemerkt haben.


*


Ich schreibe diese Zeilen und die Erinnerung ist hellwach, als ob es gestern gewesen wäre. Diese Erfahrung hat mein Leben nachhaltig verändert. Und immer wieder, wenn ich im Praxisalltag, oder ganz für mich mitten im Zweifel, im Persönlich-Nehmen feststecke, erinnere ich mich an dieses Über-den-Zaun-schauen-Dürfen.


Vor allem durfte ich und auch viele meiner Klient*innen über die Jahre hindurch erfahren, dass wir jederzeit über diesen Zaun schauen können …, wenn wir dazu bereit sind.


Wir sind so vieles – ganz profan und ganz heilig – und dieses Buch möchte alles miteinander verbinden.





EINFÜHRUNG


Vom chronischen Unglück


In meinem Alltag als Therapeut und Coach begegnen mir Menschen mit ganz unterschiedlichen Fragen und Wünschen. Manche möchten Techniken erlernen, die sie aus ihrem Gedankenkarussell herausführen, weil ihnen der ständige Lärm im Kopf einfach auf die Nerven geht. Andere wollen herausfinden, ob sie an ihrem Arbeitsplatz noch gut aufgestellt sind. Paare sehnen sich nach einer Auffrischung ihrer nunmehr langjährigen Beziehung. Viele kommen zu mir, weil sie unter depressiven Verstimmungen leiden, unter diffusen Ängsten oder unter Erschöpfungszuständen, und nicht wenige von ihnen fühlen sich völlig ausgebrannt – Burnout im Verzug.


Was die meisten unter ihnen eint, ist das Gefühl, nicht gut mit sich selbst und der Umwelt im Kontakt zu sein. Sie haben den Eindruck, ihr Leben lediglich zu verwalten und zu organisieren, anstatt es aktiv zu gestalten und zu genießen.


Mittlerweile sind Menschen hinzugekommen, deren Angst vor dem Tod alltäglich geworden ist, und andere, die sich durch die derzeitigen Umstände kontrolliert und bevormundet fühlen oder, im Extremfall, sich sogar ihrer Existenz beraubt sehen.


Doch, ob vor oder inmitten dieser Pandemie, die Fragen, die uns Menschen tief bewegen, sind immer die gleichen. Manche stellen sie sich jetzt nur vorrangiger als zu der Zeit, als ich begann, dieses Buch zu schreiben. Und so, wie die Fragen grundsätzlich die gleichen bleiben, sind auch die Ursachen, die zu Krisen führen, die gleichen. Die Angst, nicht genug zu bekommen, und die Angst, die Kontrolle zu verlieren, führen uns seit Menschengedenken in konfliktreiche und bedrohliche Situationen. Gier und Ohnmachtsgefühle sind verlässliche Voraussetzungen für jegliches menschengemachtes Leid, bis heute. Folgende Fragen sind zeitlos: Wo ist das Glück zu finden? Wie löse ich das Gefühl auf, isoliert, getrennt von allem zu sein?


Buddha soll einmal gesagt haben: „Sei glücklich, der Rest kommt von selbst.“ Wunderbar! Eigentlich. Doch so einfach ist es nicht. Wir können nicht auf Befehl glücklich sein, selbst wenn das eine ausgezeichnete Idee wäre. Denn zunächst müssten wir verstehen, wie Glück funktioniert. Schließlich haben wir das nicht gelernt: Es gibt kein Fach „Glück“ oder „Zufriedenheit“ in der Schule, in der Ausbildung oder im Studium, und in der familiären Häuslichkeit steht das Thema „Wie sind wir zusammen glücklich?“ vermutlich nicht im Zentrum feuriger Diskussionen. In unserer Kultur geht es um vieles, aber sicher nicht um ein glückliches Miteinander – und deshalb fremdeln wir ein wenig mit dem Glücklich-Sein.


Meist vermuten wir in unserem Lebenskontext das Glück hinter positiv bewerteten Ereignissen: Wenn ich dieses habe oder jenes geschieht, dann bin ich froh, dann bin ich zufrieden, dann bin ich reich, dann wird alles gut? Wohl kaum. Tatsache ist, dass wir, kaum haben wir das eine erreicht oder bekommen, schon wieder etwas anderes wollen, etwas Neues, etwas noch Besseres. Das Glück erscheint launisch und kurzlebig. Die Probleme fangen bereits bei der „wenn-dann“-Perspektive an. Sie hält uns ständig auf die Zukunft fokussiert, denn da passiert das Tolle: Wenn ich erst meine Ausbildung oder mein Studium fertig habe, wenn ich befördert werde, wenn die Kinder groß sind, wenn ich in Rente bin, dann…Das ist ein wenig so wie bei dem Clown, der den Ball mit den Händen festhalten will, ihn aber immer wieder mit dem Fuß weiter-kickt.


Wir hasten herum zwischen Vergangenheit und Zukunft, immer weiter zu neuen Zielen. Dabei wünschen wir uns doch eigentlich nur, ZU SEIN, zu genießen und zu teilen – heute und hier. Dennoch halten wir uns nicht im Augenblick auf, in dem sogenannten „Jetzt“, in dem Raum, in dem die Wirklichkeit stattfindet. Wir kreisen ständig um das, was war und was sein könnte, ohne dazwischen innezuhalten. Die Krux ist, dass wir auf diese Art genau das verpassen, was wir genießen wollen: unser Leben! Wir sind nicht lebendig verbunden mit uns, unserer Umgebung und mit anderen Menschen. Wir fühlen uns getrennt, als Einzelkämpfer, als Einzelschicksale, und schaffen zusätzlich einen Haufen destruktiver Gedanken und dazu passende Emotionen, die uns noch einsamer und unzufriedener machen, in etwa so: „Dieser schräge Blick da drüben in der U-Bahn nervt mich.“ Oder: „Was will der denn schon wieder von mir?“ Oder: „Meine Chefin hat mich heute wieder links liegen lassen.“ Oder: „Die Kinder ärgern mich mit ihrem Geschrei.“ Und so weiter und so fort. Wir nehmen alles und jeden ständig PERSÖNLICH und leiden darunter.


„Ja klar“, sagst du, „das Leben ist doch persönlich. Wenn es etwas gibt, das persönlich ist, dann doch mein Leben! Ich bin schließlich ein einzigartiges Individuum.“ Ist das wirklich so? Sind alle unsere Erfahrungen wirklich PERSÖNLICHER Natur? Oft wundern sich Klienten und Klientinnen, die zu mir in die beratende oder therapeutische Heilpraxis kommen, dass sie nicht die Einzigen sind, denen es so geht, wie es ihnen geht. Sie haben das Gefühl, ganz allein mit ihrem Problem dazustehen. Sie empfinden andere als fremd, sie mögen nicht mit ihnen reden. Menschen kapseln sich schnell ab und werden gegenüber ihrer Außenwelt leicht misstrauisch. Maximal zu Hause führen sie vielleicht vertraute Gespräche, aber oftmals sind selbst diese von Zerwürfnissen belastet und aufgrund vielerlei Anpassungen limitiert. Die wenigsten haben einen Vertrauten, dem sie wirklich alles sagen können und dessen Meinung sie nicht fürchten. Vor allem aber leben sie nach dem Motto: „Die böse Welt soll draußen bleiben! Außerdem geht mein Leben niemanden etwas an!“ Und so finden zu jeder Tages- und Nachtzeit einsame Krisenmonologe in Millionen Köpfen statt, die von den gleichen Sorgen und Nöten handeln. Leider weiß kaum jemand, dass sich all die anderen ebenso in Einsamkeit wähnen, und zwar weltweit.


Getrennt zu sein, tut uns nicht gut, und wenn wir dauerhaft ohne nährende Verbindungen und Beziehungen leben, fangen wir bald an, komisch zu werden. Komisch im Sinne von eigenartig oder seltsam. Wir sitzen in einer Art Einzelhaft, der wir uns selbst unterziehen, indem wir zulassen, dass unsere unablässig kreisenden Negativgedanken Dauerstress inszenieren, Ängste schüren und Aggressionen produzieren. Das schadet nicht nur uns selbst, sondern auch allen anderen, mit denen wir zu tun haben.


Warum ist das so? Wann haben wir uns für den Weg der Trennungen entschieden? Sind wir uns dessen überhaupt bewusst, dass wir das Leben eines Eremiten führen? Wenn ja, fühlt es sich wahrscheinlich unfreiwillig an. Aber die größte Frage ist: Wie kommen wir da wieder raus? Was können wir tun, um uns wieder verbunden zu fühlen? Mit welchem Schiff können wir unsere einsame Insel verlassen?


Das „Wir“ im Text


Wir, das bist du und ich, der alte Mann mit dem Hund von nebenan, die junge Frau, die mir gestern im Zug gegenübersaß und leise telefonierte. Wir, das sind die Kinder da drüben auf dem Spielplatz, die so fröhlich klingen, auch wenn sie manchmal viel zu laut sind. Wir, das sind unglaublich viele Menschen, die zum Teil in Ländern wohnen, in denen gerade Nacht ist, während hier die Sonne scheint. Und dann gehören auch die Menschen dazu, die ich liebe und achte, weil sie toll und liebenswürdig sind oder weil sie sich für etwas einsetzen, das die Zukunft lebenswerter macht.


Aber auch diejenigen unter uns, die nur Macht und Korruption im Kopf haben, denen das Leben der Mitmenschen ebenso egal ist wie die Erde, auf der wir leben – gehören zu diesem Wir. Alle, wie wir hier auf diesem Planeten leben, tragen aktiv oder passiv zu dem bei, was wir im Leben vorfinden. Das bedeutet, dass wir mitverantwortlich sind für alles, was geschieht und auch für alles, was nicht geschieht. In diesem Sinne möchte ich das „Wir“ verstanden wissen.


„Ich“ und Ego


Wenn ich jetzt im Kreise meiner Familie eine Party-Pizza für alle bestelle, dem Pizza-Lieferanten das Geld gebe und mich dann in mein Zimmer verziehe, um die riesige Pizza ganz alleine zu verdrücken, dann würde man wohl von egoistischem Verhalten sprechen – ein klarer Fall von ausgeprägter Ich-Bezogenheit.


Doch das „Ich“ kann weitaus mehr als eine Pizza alleine essen. In diesem Buch spreche ich vom Ego und von Egosystemen als der Idee eines PERSÖNLICHEN Ichs. Idee deshalb, weil es dieses „Ich“ nicht in der Art und Beschaffenheit gibt, wie es eine Leber oder eine Niere in unserem Körper gibt. Das „Ich“ konnte bis heute dort, wo man es seit Langem sucht, nämlich in unserem Gehirn, noch nicht lokalisiert werden. Es wird vermutet, dass unser Gehirn dieses „Ich“ erfindet, um sozusagen eine handlungsfähige, weitere Ebene zu installieren. Eine interaktive Handlungsebene für das ganze Gehirn und darüber hinaus. Dieses sogenannte „Ich“ wird direkt mit allen Gehirnarealen und dem ganzen Körper vernetzt.


Wir identifizieren uns also mit uralten Inhalten und Glaubenssätzen ebenso wie mit top-aktuellen. Und mehr noch: Allen umherkreisenden Gedanken, samt der durch sie hervorgerufenen Emotionen, wird ein „Ich-Gefühl“ unterlegt. Damit unterscheidet unser „Ich-Programm“ nicht zwischen außergewöhnlichen Bewusstseinszuständen, wie etwa außerkörperlichen Erlebnissen, Nahtoderfahrungen oder Informationen aus anderen Leben und unserer Vielfalt von Ich-Bezogenheit, sogenannten Egos oder Egosystemen.


Das „Ich“, das alleine die Pizza verdrückt, wird ebenso personifiziert wie das „Ich“, das während einer Nahtoderfahrung den Körper verlässt und später genau beschreiben kann, was das Ärzteteam während dieser Zeit getan hat. Unsere Sprache verfügt zwar über einen reichen Wortschatz, allerdings vermögen wir damit nicht, außergewöhnliche Ereignisse und Bewusstseinszustände zu beschreiben, weil dieses „Ich-Programm“ sozusagen das Herzstück der Wahrnehmungen ist. Wir sprechen immer vom „Ich“, auch wenn etwas ganz anderes gemeint ist.


Generell gehe ich davon aus, dass wir aus reinem Bewusstsein bestehen. Innerhalb dieses Bewusstseins lassen wir uns auf zeitlich beschränkte Erfahrungen in einem sterblichen Körper ein. Innerhalb dieses Körpers, der sterblich ist, vergessen wir oft, dass wir reines Gewahrsein, reines unsterbliches Bewusstsein sind und identifizieren uns mit den verschiedensten Befindlichkeiten und Bedürfnissen, denen durch Gedanken und Emotionen ein „Ich-Gefühl“ unterlegt wird. So verwechseln wir das identifizierte „Ich“ mit der Wirklichkeit, zu der wir häufig den Kontakt verloren haben. Und das identifizierte „Ich“ produziert Geschichten, denen Krimis, Kitsch-Romane und Horror-Meisterwerke nicht annähernd das Wasser reichen können.


Der transpersonale Zugang


Bereits als Kind durfte ich viel über außergewöhnliche Heiler, über Gurus und Schamanen erfahren, welche bei uns zu Hause ein- und ausgingen und mit denen mein Vater Seminare abhielt. Durch meine Mutter lernte ich in jüngsten Jahren ganzheitliche Heilverfahren kennen, die sie als Heilpraktikerin und Tochter einer Ärztin mit Leib und Seele verkörperte.


Die faszinierenden Begegnungen mit Gurus und Geistheilern waren jedoch nicht alles, was ich in meiner Kindheit und Jugend vorfand: Meine Eltern hatten einerseits einen tiefen Wunsch nach Wahrheit und echter Spiritualität, dem sie mit fundiertem Wissenserwerbund lebendigem Forschen nachkamen. Andererseits hatten sie ganz normale, profane Herausforderungen im Familienalltag zu bewältigen. Zweifel und das Gefühl, nicht gut genug zu sein, waren ebenso vorhanden wie unüberwindbare Diskrepanzen innerhalb ihrer Ehe.


Ich selbst, der ich mir als Seele diese Eltern ausgesucht hatte, konnte diese allzu typischen menschlichen Egostrukturen durch meine ganz eigenen inneren Widerstände bereichern: Die Schule empfand ich bereits im Alter von zwölf Jahren als eine absolute Zumutung. Dennoch konnte ich nicht auf einen höheren Abschluss verzichten, da ein anderer Teil in mir den Anspruch hatte, das Abitur zu machen. Letztlich brach ich aber doch die Schule ab, weil ich mir sicher war, einen eigenen, anderen Weg des Lernens zu gehen – und das tat ich auch.


Der ganzen Art von Gesellschaft, der Politik, den Regeln, der Kultur, der Tradition konnte ich ebenso wenig abgewinnen wie der Idee des Miteinanders in Organisationen, Parteien oder Freundeskreisen, welche ich meist als völlig verlogen und peinlich empfand. Und da ich selbst zwar gerne ganz anders gewesen wäre als alle anderen, aber gar nicht so anders war, führten mich die Jahre ab der Pubertät in viele Täler der Verzweiflung. Einerseits wollte ich wichtig sein und viel Geld haben, andererseits wollte ich als Eremit leben. Ich hatte viele verschiedene Jobs, auf dem Bau und in der Kneipe, am Förderband und als Spüler, als Baumpflanzer und als Tour-Guide, als Verkaufsleiter und Geschäftsführer – alles wertvolle Erfahrungen, doch keine davon wollte ich fortan in mein Leben integrieren.


Letztlich ließen meine Egostrukturen mich konsequent an die Wand fahren und ich stellte mir die Frage, wer ich denn eigentlich sei, ohne Idee und ohne Ziel, ohne Willen und ohne Zuversicht.


Mein Weg führte mich zu einer ausgezeichneten Yogalehrerin, die mir viel beibrachte und mir eine Therapeutin in Stuttgart empfahl. So fand ich zum „Institut für Integrale Leibarbeit“, wo ich Therapiestunden nahm und mich über Jahre meiner Vergangenheit samt Egostrukturen widmete. Ich absolvierte dort die Ausbildung und Assistenzzeit und bildete dann im Team einige Jahre in „Integraler Leibarbeit“ aus. Diese Ausbildung war fundiert, sehr vielseitig anwendbar und bot eine reichhaltige Grundlage für weitere Vertiefung.


Schließlich eröffnete ich meine eigene Praxis und nach Jahren der erfolgreichen Zusammenarbeit mit meinen Klient*innen und dem Institut entschloss ich mich dazu, meine eigenen Wege zu gehen. Und so begann ich damit, mehr spirituelle Aspekte in meine Arbeit einzubeziehen.


Geht man mit Namen und Begrifflichkeiten um, so kann man entweder etwas Neues kreieren oder man bezieht sich auf etwas, das schon einen Namen hat. Der Begriff der „Transpersonalen Psychologie“ bezieht jene Elemente mit ein, die mir bei meiner Arbeit sehr wichtig sind. Generell möchte ich das Transpersonale natürlich nicht auf die Psychologie begrenzen. Jede Erfahrung, die frei von gewohnten Gedankenstrukturen, frei von bekannten Identifikationsmöglichkeiten ist, kann transpersonale Räume öffnen. Oder anders ausgedrückt: Der transpersonale Raum ist immer da – es fragt sich nur, ob wir auch da sind. Deshalb entschied ich mich für die Bezeichnung „Transpersonale Therapie und Coaching“. „Transpersonal“ meint: „über das Persönliche hinausgehend“.


Zum Hintergrund: Stanislav Grof ist in der westlichen Welt der Therapeut, der Abertausende Menschen erfolgreich durch Atemsitzungen geführt hat. Er begründete den Begriff „Holotropes Atmen“ für eine Atemtechnik, die zur Ganzheit hin ausgerichtet ist. Ebenso geht unter anderem auf ihn der Begriff „Transpersonale Psychologie“ zurück. Wegführend war für Grof die vorausgehende, Jahrzehnte andauernde wissenschaftliche Arbeit mit LSD, die ihn und Tausende Klient*innen mit vielfältigen transpersonalen Inhalten konfrontierten, welche bahnbrechend waren.1Als LSD später verboten wurde, bot sich die Arbeit mit dem Atem an, da auch beim Atmen transpersonale Inhalte gesichtet und erfahren werden können.


Meine praktische Arbeit


In meiner Arbeit liegt mir wenig daran, Menschen nach ihren vermeintlichen Störungen, Symptomen oder scheinbaren Traumata zu beurteilen. Mich interessiert weitaus mehr, ob ein Mensch, der zu mir kommt, die Bereitschaft aufbringen mag, sich selbst kennenzulernen und verbunden und glücklich zu sein. Dabei stelle ich gewohnte Sicht- und Handlungsweisen generell infrage: das Leben, wie wir es normalerweise führen, die Annahmen vom Aufbau unserer Psyche, unseren ideellen Glauben und unsere Ideen von Gesellschaft, Kultur und Miteinander.


Wenn wir all das infrage stellen, was wir meinen zu sein, zu haben und erreichen zu müssen, entsteht ein neuer Raum, eine neue Perspektive. Und darum geht es mir.


Das heißt, ich möchte alte Glaubens- und Erfahrungsmuster nicht durch neue Muster ersetzen, sondern die grundsätzliche Idee jedweder Muster infrage stellen. Fallen Muster komplett weg, bleibt die reine Erfahrung ohne Beurteilung. Wenn auch anfangs nur für kurze Zeit, wird es möglich, aus unserem Glaubens- und Kulturkorsett auszusteigen. Und genau das ist der Schlüssel!


Es geht mir dabei nicht um übertriebenen Ernst, nach dem Motto: „Du darfst jetzt an nichts mehr glauben, vergiss die Ideen der Zivilisation.“ Nein, es ist eher eine Art des Spielens, um aufzuzeigen, dass all die tradierten Muster nicht fix sind. Im Gegenteil, sie sind lediglich Spielsteine – Ideen, die einem gefallen können oder auch nicht. Sie alle dürfen und sollten meiner Meinung nach generell infrage gestellt werden. Wir nehmen unsere Vorstellungen und Annahmen von Kultur, Bildung, Wissenschaft, Glauben, Wirtschaft usw. meist sehr ernst und vergessen dabei, dass es nur mentale Konzepte sind. Wir stellen diese festgefrorenen Gedanken- und Ego-Konstrukte über unser direktes wahrhaftiges Erleben.


Das direkte Erleben ist diversen Kontrollmechanismen unterworfen. Doch hier stimmt die Reihenfolge nicht! Wir haben viel Fantasie und können uns viel ausdenken, das ist toll und kreativ. Wir haben allerdings die Kreativwerkstatt längst verlassen und stattdessen Räume voller Gesetze und Glaubensinhalte geschaffen. Wir haben die Wirtschaft und die Wissenschaft zu wichtigeren Erlebnisräumen erklärt als unsere Selbsterfahrung. Und darin verwalten wir das Wunderbarste, das wir haben – das Jetzt, den Augenblick und letztlich die Wirklichkeit.


Nicht weniger als unser gesamtes Lebenskonzept gilt es infrage zu stellen. Einfach so, weder verbittert noch ehrfürchtig. Denn wir haben nichts zu verlieren außer unserer Illusion von Macht, Gier, Angst und Tod. Und das ist bei näherer Betrachtung gar nicht so schlimm, sondern vielmehr befreiend.


Zunächst einmal versichere ich jeder Klientin und jedem Klienten, dass sie oder er per se erfolgreich sein kann und vor allem erfolgreich sein wird, sofern sie oder er sich für den Erfolg entscheidet. Nur jemand, der sich zum Erfolg entschließt, jemand, der glücklich sein will und gleichzeitig bereit ist, den damit verbundenen Weg zu gehen, wird in seinem Leben entsprechend viel Raum schaffen, damit Glück und Erfolg eintreten können. Ein Raum voller Leid und Ärger und Missmut bietet genau diese Voraussetzung eben nicht: Platz!


Jemand, der beginnt, die volle Verantwortung für das eigene Leben zu übernehmen, spricht damit förmlich automatisch seine Einladung an das Glück aus. Dieser Verantwortung können jedoch schwere Traumata im Wege stehen, die zunächst über traumatherapeutische und/oder Atem-Körperarbeit gesichtet und prozesshaft verarbeitet werden können. Ist derjenige bereit, in den aktuellen Augenblick einzusteigen, geht es zunächst darum, sich mit all dem, was ihn oder sie gerade beschäftigt, energetisch zu verbinden. Das können geliebte Menschen sein, aber auch das Arbeitsumfeld oder der anstehende Zahnarzttermin. In der energetischen Verbindung öffnet sich sozusagen ihr oder sein Herz, um die entsprechenden Menschen und Situationen wertschätzend und liebevoll einzulassen. Die Alltagsinhalte treten gewissermaßen aus dem Verstand und den kreisenden Gedanken heraus und gehen energetisch „online“. Sie werden im energetischen Feld präsent und verbunden mit der Intention, vermeintliche Probleme zum Wohle aller Beteiligten zu lösen. Dadurch gerät das Ego, das sonst durch ständige Gedanken-Emotions-Präsenz diese Inhalte überlagert und dominiert, in den Hintergrund, sodass der Klient oder die Klientin handlungsfähig bleibt.


Im Ergebnis nehmen Klient*innen in solchen Prozessphasen weitaus mehr wahr als gewohnt, und tatsächlich wenden sich dann viele herausfordernde Situationen zum Guten für alle Beteiligten. Das heißt, die Klient*innen machen selbst die Erfahrung, dass es ein aktives Energiefeld gibt, dessen Kreativität weitaus umfassender und wertschätzender ist als die gewohnte Verstandes- und Gedankenebene mit ihren begrenzten Lösungsmustern.


*


In meiner praktischen Arbeit hat sich immer mehr herausgestellt, dass es sehr fruchtbar ist, die Existenz und das mögliche Erleben der transpersonalen Ebene gleich zu Beginn anzusprechen. Meiner Erfahrung nach öffnen sich mögliche Erfahrungsdimensionen leichter, wenn der Raum dafür schon vorbereitet ist. Warum und worauf also warten? Das gilt für das Coaching ebenso wie für die Therapie in Form von Atem- und Körperarbeit, geführte Atemsitzungen oder Rückführungen2.


Atemsitzungen wie Rückführungen geht eine spezielle Entspannungssequenz, auch Tranceinduktion genannt, voraus, deren Sinn darin besteht, die entsprechende Person in einen entspannten Zustand zu versetzen. So soll ermöglicht werden, aus dem Alltagsbewusstsein auszusteigen und sich auf das Jetzt fokussiert einzulassen. Während die Person eine Atemsitzung sozusagen ganz „für sich“ erlebt und im Anschluss daran mit dem Therapeuten bespricht, bleibt bei einer Rückführung der aktive Austausch über das momentane Geschehen während der ganzen Sitzung bestehen.


Rückführungen dienen dazu, die entsprechende Person in bestimmte frühere Inhalte oder vermutete Zusammenhänge zurückzuführen. Wo diese Reise letztlich hingeht, entscheidet sich während der Sitzung.


Atemsitzungen sind für vergangene Themen ebenso einsetzbar wie für Visionssitzungen, also zukünftige Themen. Die innere Reise wird durch entsprechende Musik unterstützt.


Vor allem das kommunikative Setting in beiden Therapie-Formen unterstützt meine Klient*innen dahingehend, dass sie gründlich auf das Niveau einer mehrschichtigen, mehrdimensionalen Wahrnehmung vorbereitet sind. Sie sind von Anfang an darüber informiert und darauf eingestellt – unabhängig davon, was sie bis dahin selbst für möglich halten –, unbewusste und unbekannte relevante Eindrücke zu erhalten sowie auch nicht-lineare, also gleichzeitig mehrere Wahrnehmungen zu erfahren. Innerhalb von Minuten können sich Informationsdichten ergeben, die in unserer linearen Zeitwahrnehmung für gewöhnlich Stunden oder gar Tage füllen würden.
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